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Zahlen sprechen! 
I n  einer der letzten Nummern der L. N. 

wird das Beispiel der benachbarten Schweiz 
herangezogen, um zu beweisen, daß die Aus-
gaben unseres Landes für Arbeitsbeschaffung, 
Subventionen usw. mit den schweizerischen 
nicht Schritt halten. Wer sich die Mühe 
nimmt, der Sache auf den Grund zu gehen u. 
nicht nur leere Behauptungen ausstellt, der 
lernt, daß die Sache ein ganz anderes Bild 
macht, u. daß Liechtenstein hierin die Schweiz 
beträchtlich übertrifft. Ziehen wir zum Ver-
gleich jene Schweizer Kantone heran, die in 
ihrer Größe Liechtenstein am nächsten stehen, 
dann noch den benachbarten Kanton St. Gal-
len. Die nachstehende Tabelle gibt ein klares 
Bild: 

Einwohner hat 
Liechtenstein 10,000 
Nidwalden 15,000 
Obwalden 19,000 
Uri 23,000 
Appenzell I.-Rh. 14,000 
St. Gallen 290,000 

Ausgaben hat 
Fr. 2,160,000 

„ 1,320,000 
„ 1,971,000 
„ 1,951,000 
.. 1,182,000 
., 31,400,000 

Es trifft somit auf einen Liechtensteiner ca. 
Fr. 216.— Staatsausgaben, einen Bei rag, der 
von keinem Kanton erreicht wird; denn auf 
Nidwaiden trifft es ca. Fr. 90. auf den Ob-
waldner ca. 100, auf einen Urner Fr. 85, auf 
einen Appenzeller ca. 84 u. auf einen St. Gal-
ler ca. Fr. 108.—. Wenn wir selbst Fr. 50;—, 
welche es aus jeden Liechtensteiner zur Schul-
dentilgung (Nheinkatastrophe, Sparkassaafsä-
re, Lawenawerk) trifft, von der liechtensteini-
fchen Kopfquote abziehen, bleibt immer noch 
ein bedeutendes Mehr zugunsten Liechten-
steins, nämlich Fr. 166 pro Einwohner. 

Das Bild wird noch günstiger, wenn wir die 
scheinbar unproduktiven Ausgaben für das 
Staatspersonal in Liechtenstein und der 
Schweiz vergleichen. Letztere gibt sür das 
Bundespersonal mit Ausschluß der Angestell-
ten der Bundesbahnen rund 200 Millionen 
Franken aus, d. h., jeder Schweizer hat für 
die Bundesbahn und Angestellten Fr. 50 zu be-
zahlen. I n  Liechtenstein trifft es auf den 
Kopf jedoch nur Fr. 15.—. Wenn wir noch 
weiterhin bedenken, daß die Schweiz an Mi-
litärausgaben viele Millionen opfern muß, 
wird das Bild sich wesentlich zugunsten Liech-
tensteins verbessern. 

Die vorerwähnten Zahlen und Ueberlegun-
gen machen es einleuchtend, daß seitens unse-
res Landes für die Zwecke unserer gesamten 

öffentlichen Wirtschaft bedeutend mehr ausge-
geben werden kann und wird, als etwa in 
unserem glücklich geschätzten Nachbarland. Wir 
können, um dieses noch klarer zu machen, auch 
in Einzelheiten eingehen. Wählen wir dazu 
den benachbarten Kanton St. Gallen, der von 
den oben erwähnten Kantonen, auf den Kopf 
der Bevölkerung verrechnet, am meisten aus-
gibt, nämlich rund Fr. 108, dann kommen wir 
für 1931 auf nachfolgende Zahlen. Um mit 
dem Kanton St. Gallen auf gleicher Stufe zu 
stehen (»ad) dem Verhältnis der Größe), müß-
ten wir aufwenden: 

Tatsächlich« 
Aufwendungen 

Für Landwirtschaft Fr. 13,000 38,000 
„ Alpwirtschast 50 1,000 
„ Straßen- u. Wasserbau 150,000 630,000 
„ Armenwesen 10,000 60,000 
„ Stipendien sür Schulen 800 9,000 
„ Lehrlingswesen 1,600 15,000 
„ Bodenverbesserungen 6,000 *350,000 
„ Sanitätswesen (Impf­

kosten, Diphtherie usw.) 2,000 6,000 
„ Veterinärwesen 1,500 7,300 

* Kanal 
Bei diesen, den Kt. St. Gallen betreffenden 

Ziffern sind die Bundessubventionen eingerech-
net, was wohl zu beachten ist. Ganz anders 
als die Folgerungen der L. N. nehmen sich 
diese Ziffern aus. Sie geben jedermann ein 
klares Bild darüber, was bei uns der Staat 
für die Oesfentlichkeit und damit sür jeden ein­
zelnen tut. Sie zeigen, wie unberechtigt die 
Forderungen sind und legen jedem Klarden-
kenden nahe, sich vielmehr einmal die Frage 
zu stellen: wo wären wir heute in dieser schwe-
ren Zeit, wenn der Staat nur soviel sür uns 
hätte wie anno 1928? Es besteht somit die 
Tatsache, daß bei uns der Staat ganz gewaltig 
größere Beträge im Interesse der öffentlichen 
Wohlfahrt zur Verfügung stellt. Trotzdem la-
stet die schlechte Zeit zwar schwer aus Bauer 
und Arbeiter. Der eine ist gezwungen, sich 
mit Schuldenmachen über das Aergste hinweg-
zuHelsen, der andere macht vielleicht den wohl 
schweren Gang zur öffentlichen Fürsorge. Die-
sem unglückseligen Verhältnis wird der Staat 
aber leider nie abHelsen können. Der beste 
Beweis hiefür find die Hilfsaktionen, welche 
die schweizerische Eidgenossenschaft für ihre 
notleidende Industrie und ihre Landwirtschaft 
ergriffen hat. Sie stellte schon 1928 einen 
Betrag von 15 Millionen zur Verfügung, aus 
welchem bedürftigen und würdigen Betriebs-
Inhabern Unterstützung oder Darlehen gewährt 
wurden . Was hat es aber geholfen? Fast 

nichts. Die Rettung und Gesundung jener 
Betriebe ist heute serner denn je, begreiflich 
aucl> Jene 15 Millionen sind ein Tropfen auf 
einen glühenden Stein. Auf liechtensteinische 
Verhältnisse umgerechnet, würden sie einen 
Betrag von gegen Fr. 40,000 ausmachen. Nun 
gibt aber Liechtenstein, wie oben gezeigt, ge-
waltig mehr als nur Fr. 40,000 (und dies Jahr 
für Jahr) für gleiche Zwecke aus, wenn auch 
vielleicht in anderer Form, ohne daß bei uns 
die Krise wirksam bekämpft . werden kann. 
Vergegenwärtigen wir uns ferner, daß ein 
Großteil der für soziale Fürsorge ausgegebe-
neu außerordentlich namhaften Beträge zu 
einem großen Teil den in Not befindlichen 
Kleinbauern zugute kommen, so müssen wir 
konstatieren, daß Liechtenstein in Fragen der 
Hilfe sür Notleidende nicht zurücksteht und sich 
mit seinen Leistungen für die Volkswohlfahrt 
wohl sehen lassen darf. 

R e M r s b e t r a c h t i i n g  eines d i e  

„Güte al te S t i l  suchenden Ba toze rs .  
(Fortsetzung.) 

Ä-ieine Einstellung zur Schule änderte sich 
mit dem Tage des Eintrittes in die Landes-
schule. Damals mußte der jüngste Schüler 
mindestens 14 Jahre alt sein, d. h. er konnte 
exs>nach Absolvierung der Volksschule Aus-
nähme finden. Das durchschnittliche Alter der 
Schüler war also ein höheres als heute, sie 
waren etwas reifer. Die Erziehung nahm auf 
die persönliche Veranlagung mehr Rücksicht, 
sie suchte den jungen Atenschen für die Fragen 
des praktischen Lebens zu interessieren und 
führte ihn damit auf den Weg zur Selbstän-
digkeit. Die gewohnten Jugendspiele hörten 
mit einem Schlage aus, man ging an den 
Volksschülern vorüber, als ob man nie einer 
gewesen wäre, der Ernst des Lebens nahm 
seinen Ansang. Ich suhlte mich in der Lan-
desschule wie neu geboren. 

I n  einem Fache aber wich der Unterricht in 
der Landesschule von dem in der Volksschule 
in keiner Weise ab: in der Religion. Der alte 
Herr Kanonikus Büchel war unser Lehrer; er 
hatte im Unterricht Gepflogenheiten, die bis 
in die Tage der Sonntagsschule dieselben blie-
ben und von uns rücksichtslos ausgenützt wur-
den. Zudem hatte er einen Gehörfehler, der 
unser Bestreben, so wenig als möglich aus-
wendig zu lernen, wesentlich erleichterte. I n  
der Volksschule verließen wir uns auf die 
Tatzen, von denen wir aus der langen Erfah-
rung wußten, daß sie nie recht „zogen". Und 

wenn einer Grimassen schnitt, so war auch der 
Pfarrer zufrieden: es muß „beißen", fagte er 
dann. 

Herr Reallehrer Ofpelt sei. warnte uns oft 
und drohte uns auch, dem Herrn Pfarrer un-
fere Mogeleien zu verraten. Wir machten ei-
nen Versuch der Abkehr von unserer bewähr-
ten Methode, aber es wollte nicht gelingen» 
wir steckten zu tief in den Schulden. Die Ka-
taftrophe ließ sich nicht vermeiden und sie kam 
rascher als wir ahnten. Der Herr Reallehrer 
blieb eines Tages während der Religions-
stunde da und es folgte eine Blamage, die ich 
zeitlebens nicht vergessen werde. Zuerst ließ 
er die Katechismen einsammeln und dann 
setzte er sich zu uns, um die Benützung flie-
gender Blätter zu verhindern. An ein Einfa-
gen war nicht zu denken, weil das gesamte 
Wissen der Nachbarschaft dem Gefragten nicht 
aus der Verlegenheit hätte helfen können. Die 
Niederlage war groß und das Lösegeld auch. 
Der Herr Neallehrer schmunzelte und wir 
quittierten durch ein saures Lächeln. I n  der 
Folge gaben wir uns Mühe, das Vertrauen des 
alten Herrn zurückzugewinnen, was uns auch 
gelang, aber schließlich ging die Schulzeit zu 
Ende, ohne daß wir etwas ordentliches aus 
dem Katechismus zu erzählen gewußt hätten. 
Der Nutzen, den wir aus dem Religionsunter-
richt zogen, lag also weniger im Auswendig-
wissen als im Verstehen des einprägsamen 
Vortrages unseres.Herrn Pfarrers; er war ein 
hervorragender Katechet u. verstand es, Leh-
ren fürs praktische Leben einzuslechten und 
aus diese übertragene Art den Inhalt des Ka-
techismus in unsere Herzen einzuprägen. 

Als ich bereits der Schule entlassen war, 
fragte mich eines Tages der Herr Pfarrer, ob 
ich bereit wäre, mit einem alten Mitschüler 
ein Faß Wein von der Station Schaan abzu-
holen. Wir gingen gerne und hatten es nicht 
zu bereuen. Unser hoher Auftraggeber bewir-
tete uns in der „Post" in Schaan und erzählte 
uns manche lustige Geschichte aus seiner Stu­
dentenzeit; er war selbst heiter wie ein Jun-
ger. Nach der Versorgung der Fässer im Kel-
ler nahm er uns mit in die Wohnstube, um 
sich weiter mit uns zu unterhalten. Wir lern-
ten den sonst so gestrengen Herrn von einer 
ganz neuen Seite kennen und ich bereute im 
stillen, den menschenfreundlichen Seelenhirten 
so oft geärgert zu haben. Wenn wir Schüler 
ihn früher besser erkannt hätten, würden wir 
ihm sicherlich durch Fleiß und gutes Betragen 
unsere Dankbarkeit bewiesen haben. Herr 
Kanonikus Büchel machte denselben Fehler 
wie Herr Oberlehrer Hinger, auch er verschloß 
sich den Schülern, die es gefreut hätte, den ed-

„ Feuilleton 
S l e  Echlvßsrau v o n  R v d e n e m  

Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
Otty von Rodenegg preßte die Lippen fest 

aufeinander und es blitzte auf in seinen Au-
gen. 

„Da ist kein schonungsloses Lavieren nö-
--Mg; morgen, wenn nötig, heute abend noch, 
gehe ich Zu dem Grasen, sage ihm, daß wir 
einig sind und halte in aller Form um die 
Hand seiner Tochter Ines bei ihm an'. Mein 
geliebtes Mädchen muß dann nur den Mut 
haben, mir beizustehen und muß sich auch 
dazu entschließen, diesem St. Cyr klar und 
deutlich begreiflich zu machen, wie die Dinge 
stehen!" 

„Ines bittet Sie, einstweilen keinen be-
deutsamen Schritt zu unternehmen", wandte 
Thilde ernsthaft ein. 

Er aber war gewöhnt, nur von dem eige-
nen Willen sich beherrschen zu lassen und! 
zuckte ungeduldig die Achseln. 

„Es hat keinen Zweck, liebe Thilde, daß 
wir jetzt lang und breit Wer das polemisie­

ren, was wir eventuell zu tun oder lassen 
haben. Wenn Sie heute leichter als ich an 
Ines herantreten können, so sagen Sie ihr, 
ich sei von Ihnen orientiert, halte es aber 
für das einzig Richtige und Korrekte, daß 
wir ganz offen sind, und schulden das nicht 
nur unserer eigenen Würde, sondern wir 
schulden es auch St. Cyr, der endlich begrei-
sen lernen muß, daß die Liebe immer und 
überall das erste Wort zu sprechen hat und 
jede Nebenrücksicht dieser elementaren Ge-
walt weicht. Und nun lassen Sie uns ge-
meinsam zu der Gesellschaft gehen. Wir wol-
len ganz unbefangen sein und erst morgen 
soll die Situation zu entsprechender Klärung 
gelangen." 

3. 
Auf Schloß Rodenegg herrschte große Auf-

regung, denn man sah der Geburt eines Kin-
des entgegen und die Frage, ob es ein Kna-
be, oder ein Mädchen fein werde, ibeschästig-
te den ganzen Haushalt. 

„Der liebe Gott soll nur geben, daß es ein 
Mädel wird", war Lotte Wegerers tägliches 
Gebet, „sonst Gnade Gott unserem armen 
Junker! Sie kann ihn jetzt schon nicht recht 
leiden, dann aber würde sie ihn geradezu 
hassen«!!" 

„Sie", von der Lotte Wegerer ohne son-> 

derliche Liebe sprach, war ihre Herrin, Wan-
da von Rodenegg, die seit dem Tage, da der 
Baron sie als sein angetrautes Weib in sein 
Heim geführt und ihr seinen kleinen Freddy 
vorgeführt, sich eigentlich blutwenig um das 
Kind gekümmert hatte und sich eigentlich an 
dessen Vorhandensein nur dann erinnerte, 
wenn es galt, dem kleinen Mann irgend ei-
ne verdiente, oder wie Lotte meinte, unver-
diente Rüge zu erteilen. 

Vor dem Baron freilich, war sie stets lie-
bevoll, ja säst zärtlich mit dem Kinde, aber 
eben weil dies nur in seltener Anwesenheit 
der Fall war, und sie sonst immer etwas an 
ihm zu tadeln hatte, glaubte Lotte nicht so 
recht an die Echtheit dieser Neigung und heg-
te vielmehr die Empfindung, daß, ob zwar 
der Kleine Mutterlose, dem Namen nach ei-
ne Mutter hatte, sie mehr denn je verpflich-
tet sei, Mutterliebe bei ihm zu vertreten, ihn 
eventuell vor direkt feindlichen Angriffen zu 
schützen. Die Folge dieses Empfindens war 
denn auch, daß zwischen ihr und der Herrin 
des Hauses eigentlich immer ein mehr oder 
minder bewaffneter Friede bestand, der bei 
dem geringsten Anlaß in offenen Krieg aus-
arten konnte. 

Und der Tag brach an, da nach langem Lei-
den Wando von Rodenegg einem Kinde das 

Leben schenkte; es war ein zartes, kümmer-
iiches Pflänzchen, das durch unablässiges 
Schreien und Weinen ein Veto gegen seine 
Geburt an den Tag legen zu wollen schien. 

Robert von Rodenegg hatte treulich aus« 
geharrt an der Seite seiner Frau, während 
ihrer schweren Stunde: er hatte während der 
ganzen Zeit ihrer - x , i  r" mit rüh­
render Geduld und Nachsicht ihre Zahllosen 
Launen ertragen, wenn man ihn aber auss 
Gewissen gefragt haben würde, ob er demvauch 
mit dieser launenhaften, anspruchsvollen 
Frau wahrhaft glücklich fein könne, würde 
es ihm vielleicht schwer geworden sein, die 
rechte Antwort darauf zu finden. Daß sich 
keine Parallelen hatten ziehen lassen, zwi-
schen Doris und der gegenwärtigen Schloß-
frau von Rodenegg, darüber mußte jeder im 
klaren fein, der die Verblichene gekannt und 
im Geist ihre sanfte Art Wandos hochfahren-
dem Wesen gegenüber stellte. Und schwer 
ließ sich annehmen, daß Robert nicht auch 
darüber im klaren sei, aber jedenfalls ließ 
er sich davon nichts merken und war stets 
gütig und liebevoll zu ihr, was aber nicht 
verhinderte, daß eine melancholische Nieder-
geschlagenheit Wer seinem ganzen Wesen 
lag, die Wanda wicht entging, und sie tief 
verletzte, denn ihrer maßlosen Eitelkeit ent-


